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natur 


Ueber die Vulkane der Auvergne. 


Von Capitaͤn Rozet. 
(Bericht des Herrn Dufrénoy an die Academie der Wiſſenſch.) 


Einer der beruͤhmteſten Geologen unſerer Zeit, Herr 
Leop. v. Bu ch, ſchrieb, nachdem er jene majeſtaͤtiſchen und 
maleriſchen Berge, die man Puys nennt, beſucht hatte, an 
Pictet in Genf: „Wenn Sie Vulkane ſehen wollen, ſo 
gehen Sie nicht nach Italien und Sicilien, ſondern lieber 
nach Clermont.“ In der That bieten weder die phlegraͤi— 
ſchen Felder, noch der rauchende Veſuv, noch der himmelho— 
he Aetna, dem Geologen eine ſolche Mannigfaltigkeit von 
merkwuͤrdigen Erſcheinungen, wie die Auvergne, welche deß— 
halb auch gegenwaͤrtig die Geologen aller Laͤnder anlockt. 
„Nirgends in Italien“, bemerkt Herr Dufrénoy, „ſieht 
man ſo lange und ſchmale Lavaſtroͤme, wie die von Grave— 
neire und Murol, welche ſich ſtundenweit in Thaͤlern hinzie— 
hen und, allen deren Kruͤmmungen folgend, ſich wie Waſſer 
um das geringſte Hinderniß herumſchlaͤngeln.“ Man muß 
ſich wirklich wundern, daß die vulkaniſche Beſchaffenheit des 
Bodens dieſer Provinz, die man mit Recht das Vaterland 
der Vulkane nennen kann, erſt in der Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts erkannt und erſt nach langem Hin- und Herſtrei⸗ 
ten allgemein anerkannt worden iſt. Zwei franzoͤſiſche Ge: 
lehrte, Guettard und Malesherbes, kehrten von einem 
Beſuche, den fie dem Veſuv abgeſtattet, durch die Auvergne 
nach Paris zuruͤck. „Die kegelfoͤrmige Geſtalt der Berge, 
welche ſich um Clermont aufthuͤrmen, die Beſchaffenheit ih— 
res Geſteins, die Form ihrer Waͤnde, Alles erinnerte die 
beiden Academiker an die vulkaniſche Formation bei Neapel. 
Sie glaubten, die heißen Schlacken des Veſuvs von Neuem 
zu betreten, und die erloſchenen Krater der Kette der Puys 


erinnerten ſie an den rauchenden Schlund, von dem ſie ſo 


eben zuruͤckkehrten. Guettard machte dieſe Entdeckung, 

die Jedermann in Verwunderung ſetzte, in einer Abhandlung 

bekannt, die er im Jahre 1752 der Academie vorlegte, und 

erſt zwanzig Jahre ſpaͤter wurde die Angelegenheit durch 
N. 21730. — 630. 


kunde 


Desmareſt's Arbeiten zu Gunſten der Meinung Guet— 
tard's vollſtaͤndig erledigt. Faſt ein Jahrhundert fpäter 
befand ſich Herr Rozet, Capitaͤn vom Generalſtaabe, der, 
behufs der neuen Karte ven Frankreich, die Auvergne zu 
vermeſſen hatte, in der Lage, die dortigen vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen Schritt vor Sckritt zu verfolgen, und die Fruͤchte 
der von ihm in dieſer Beziehung angeſtellten Unterſuchungen 
hat er unlaͤngſt der Academie in einer ausfuͤhrlichen Abhand— 
lung vorgelegt. 

Der Boden der Auvergne beſteht aus fuͤnf Arten von 
Formationen; nämlich: das Granitgebirge, das Stein- 
kohlengebirge, die tertiäre Formation, das Di— 
luvium und endlich die vulkaniſche Formation. 
Dieſe letzte zerfällt, je nach dem Alter und den ſich daran 
knuͤpfenden Erſcheinungen, in drei deutlich characteriſirte 
Gruppen, naͤmlich: Die Trachyte, die Baſalte und 
die Lavavulkane. Das Trachytgebirge bildet drei Haupt— 
gruppen, welche das gewaltige Granitplateau Mittelfrank— 
reichs kroͤnen. Dieſe find der Me ène, der Cantal und die 
Monts Dore. Herr Rozet hat nur die beiden letzten un— 
terſucht. Der Cantal beſteht faſt durchaus aus Trachyt 
und nimmt ſich als ein rieſiger Kegel aus, der in der Mitte 
eine gewaltige Ausbuchtung von mehr als acht Kilometer 
Durchmeſſer darbietet. Tiefe Thaͤler gehen von derſelben 
nach allen Richtungen aus, wie die Speichen eines Rades, und 
ertheilen dieſem Berge einen Character, der, in Verbindung 
mit mehreren andern Erſcheinungen, die Herren Elie de 
Beaumont und Dufrénoy dazu berechtigte, denſelben 
als einen Erhebungskrater zu bezeichnen. Die Bes 
ſchaffenbeit des Geſteins, welches in dem ſo eben eroͤffneten, 
1200 Meter langen Tunnel von Lioran, zwiſchen den Thaͤ— 
lern von Aurillac und Murat, weithin bloßgelegt worden iſt, 
dient der Hypotheſe, daß dieſe Formation eine emporgeſcho— 
bene ſey, ſehr zur Unterſtuͤtung. Nach der ganzen Länge 
dieſes gewaltigen Tunnels befindet man ſich ſtets in demſel— 
ben Trachytlager, und dieſer Umſtand waͤre mit der Anſicht 
unvertraͤglich, daß der Bergſteck des Cantal durch die all— 
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maͤlige Anhaͤufung von ausgeworfenen Materialien entſtan⸗ 
den ſey. 

Herr Rozet bemerkt, daß unter den zahlreichen Gaͤn⸗ 
gen, welche den Trachyt⸗Tuff durchſetzen, mehrere aus Pho— 
nolith beſtehen. Der betraͤchtlichſte iſt der Kegel des Puy 
de Grioſe. Der Phonolith iſt alſo juͤnger, als der Trachyt. 

Die Monts Dore bilden einen gewaltigen Gebirgsſtock, 
in deſſen Mitte ſich, wie bei'm Cantal, eine große Ausbuch— 
tung befindet. Die Form des Keaters iſt weniger regelmaͤ⸗ 
ßig; allein die Aufeinanderfolge der Trachytlager iſt dagegen 
deutlicher markirt. Die Beſchreibung des Herrn Rozet 
liefert, Herrn Dufrénoy zufolge, einen neuen Beweis, 
daß das Trachytgebirge Mittelfrankreichs erſt nach der Bil⸗ 
dung feines Geſteins emporgeſchoben worden iſt. Dieſe Be: 
ſchreibung ſchließt mit der Darlegung der Erſcheinungen des 
Puy de Dome, jenes durch feine Geſtalt, feine bedeutende 
Hoͤhe und ſeine Iſolirung ſo merkwuͤrdigen Berges. 

Ungeachtet der großen Anzahl von Arbeiten, welche die 
Auvergne zum Gegenſtand haben, hatten die Geologen bis— 
ber nur eine beſchraͤnkte Zahl der Baſaltlager genau un: 
terſucht. Rozet hat ſich dem in's Einzelnſte gehenden 
Studium des Baſalts, an allen Stellen, wo ſich derſelbe 
zeigt, unterzogen, und iſt dadurch in den Stand geſetzt wor: 
den, die bisherige Anſicht zu wideclegen, als ob alle Baſalt— 
lager, alle Baſaltkuppen, welche im Innern der Limagne 
vorkommen, die Ueberreſte eines gewaltigen Lagers ſeyen, 
welches einſt die ganze Gegend uͤberdeckt habe und ſpaͤter 
durch die Waſſerfluthen des Diluvium zerriſſen worden ſey. 

Das letzte Capitel der Arbeit des Herrn Rozet be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit der Lava formation, die man, feit 
Guettard's Entdeckung, unter den Formationen der Au: 
vergne am Eiftigſten unterſucht hat. 

Wenn wir uns von den einzelnen Thatſachen zu einer 
allgemeinern Betrachtung des Gegenſtandes erheben, fo mer: 
den wir, Herrn Rozet's Anſicht nach, finden, daß die 
Trachyte durch zwei Hauptſpalten gebrochen ſind, welche mit 
den Franzöſiſchen Alpen parallel laufen. Die Trachyte har 
ben den Granit und das tertiäte Gebirge durchbrochen und 
fogar das aͤlteſte Lager des Diluvium uͤberdeckt. 


„Die Hauptmaſſe der Baſaltausbruͤche iſt den beiden 
Zweigen, welche die Limagne durchſchneiden und die beiden 
Gebirgsketten des Forez und der Auvergne miteinander ver⸗ 
binden, ziemlich genau gefolgt. Ihre allgemeine Richtung 
bildet mit der der Trachyte einen Winkel von ungefaͤhr 60%; 
allein die geſchmolzene Maſſe drang auch durch die bereits 
zur Zeit der Erhebungsepochen des Mont Viſo, Corſica's 
und der weſtlichen Alpen gebildeten Spalten und verbreitete 
ſich ſo uͤber jenen Streifen hinaus, in ſchr ger, ja ſelbſt 
ſenkrechter Richtung zu demſelben. Peider hat Herr Rozet 
den mit den beiden andern parallel laufenden dritten Strei— 
fen der Baſaltausbruͤche, welcher füdlih von St. Flour 
vorbeiſtreicht und am Fuße des gewaltigen Granitplateaus 
der Lozère ausgeht, nur an deſſen öſtlichem Ende unterſucht. 
Zu dieſem Streifen gehoͤrt ein ſonderbarer Spitzberg, der 
ſich einzeln und wie verloren weſtlich von dem obengenann⸗ 
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ten Departement uͤber dem Dorfe Chaldettes erhebt, wo 
eine ſtarke heiße Quelle entſpringt. 

Die juͤngſten Krater, aus denen Lavaſtroͤme hervorge— 
brochen ſind, welche mit denen des Veſuvs und Aetna Aehn— 
lichkeit haben, kroͤnen das große Gewoͤlbe der Kette des Puy 
de Döme in zwei Linien, welche 6 Kilometer voneinander 
entfernt ſind und in der Richtung von Norden nach Suͤden, 
parallel mit der Erhebung Corſica's, ſtreichen, mit den Bas 
ſaltausbruͤchen aber einen Winkel von 86° bilden. Die 
meiſten dieſer Krater befinden ſich in einem ſehr langgeſtreck⸗ 
ten und von Norden gegen Suͤden gerichteten elliptiſchen 
Circus, der von ſteilen Granitwaͤnden umſchloſſen iſt, deren 
Höhe über 80 Fuß Meter beträgt. Die Lavaſtroͤme find 
durch Riſſe gebrochen, welche Luͤcken in dem elliptiſchen 
Hauptkrater bilden, und haben von da aus ſich uͤber die 
Umgegend verbreitet. 

Aus der Arbeit des Herrn Rozet, welche auf dieſe 
Weiſe die ſaͤmmtlichen vulkaniſchen Erſcheinungen der Au⸗ 
vergne umfaßt, ergiebt ſich die innige Verbindung welche 
zwiſchen dieſen und den allgemeinen geologiſchen Erſcheinun⸗ 
gen beſteht; „und wenn“, bemerkt Herr Dufrénoy, „die 
Entſtehungsart der Vulkane noch problematiſch waͤre, wie 
ſie es noch vor wenigen Jahren war, wenn die Geologen 
nicht überzeugt wären, daß die Quelle der vulkaniſchen Aus⸗ 
bruͤche in der Centralwaͤrme der Erde zu ſuchen ſey, wie 
dieß in Betreff aller kryſtalliniſchen Steinarten aller geolo⸗ 
giſchen Epochen der Fall iſt, ſo wuͤrden uns die wichtigen 
Beobachtungen des Herrn Rozet dieſe für die Geſchichte 
unſerer Erde ſo intereſſante Thatſache offenbaren.“ 

Der Verfaſſer der uns hier beſchaͤftigenden Abhandlung 
hat in der letzten Sitzung der Academie, in feinem und feie 
nes Collegen, Haſſard's, Namen, eine andere Abhandlung: 
uͤber die wahrſcheinlichen Urſachen der Unregelmaͤßigkeiten 
der Erdoberflaͤche ꝛc., vorgelefen. 


Kuͤnſtliche Oeffnung im Magen der Thiere. 
Von Dr. Baſſow aus Moskau. 


(Vorgetragen der Kaiſerlichen Naturforſchergeſellſchaft zu Moskau 
am 17. December 1842.) 


Man weiß, daß die Anſchauung eine der nothwendig⸗ 
ſten Bedingungen für die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten iſt. So iſt, nach den ſo beruͤhmten Erfahrungen und 
Beobachtungen Beaumont's, die Theorie der Magenver⸗ 
dauung bei'm Menſchen klarer und wahrer geworden. Er⸗ 
waͤgend nun, daß der Fall, welcher ſich Beaumont dar: 
bot, zu den ſeltenſten gehört, find wir auf die Frage geführt 
worden, ob es nicht moͤglich ſey, jenen nachzuahmen und zu 
wiederholen, indem man einen kuͤnſtlichen Weg im Magen 
der Thiere eröffnet? Die von uns an acht Hunden ges 
machte Erfahrung antwortet, wie es uns ſcheint, bejahend 
auf die vergelegte Frage. Indem wir fuͤr jetzt von den 
Umſtaͤnden und Vorſichtsmaaßregeln, welche unſere verſchie⸗ 
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denen Verſuche begleitet haben, abſehen, werden wir hier nur 
die weſentlichſt poſitiven Reſultate darlegen: 

1. Die beſte Weiſe, zum Magen zu gelangen, iſt, eis 
nen Einſchnitt durch die Bauchwandung zu machen; der 
Weg durch die Bruſt iſt gefaͤhrlich und ſchwieriger. 


2. Um das Thier zur Operation vorzubereiten, genuͤgt 


es, daſſelbe ſechszehn bis zwanzig Stunden ganz ohne Nah— 
rung zu laſſen, damit der Magen leer ſey. 

3. Der Schnitt durch die Bauchdecken muß der Linie 
parallel ſeyn, welche vom unteren Ende des Bruſtbeins bis 
zum vorderen Ende der letzten Rippe hinabſteigt, und zwar 
in einee Entfernung von 2“ parallel von der angegebenen 
Linie und dem Ende der Rippen, in einer Ausdehnung von 2“. 


4. Sogleich nach dem Schnitte durch die Bauchwan— 
dung erſcheint das große Netz in der Wunde. Man zieht 
es vorſichtig bei Seite, bis der Magen ſich in der Oeffnung 
zeigt. Man kann auch den Magen in der Bauchhoͤhle ver— 
mittelſt eines oder zweier Finger ſuchen. Sobald der Magen 
bloßliegt, erfaſſen wir ſeine vordere Wand vermittelſt des 
Daumens und Zeigefingers der linken Hand und ziehen 
einen bedeutenden Theil dieſer Wandung hervor, um die 
beiden Reihen der arteriellen Gefaͤße zu entdecken, welche 
aus der a. coronaria ventriculi und gastro-epiploica 
dextra kommen und zwiſchen die Muskelfaſern der Ma— 
genwand eindringen. Dieſe nun, mit zwei Fingern haltend, 
durchſtoßen wir zwiſchen den beiden Reihen der Arterienaͤſte, 
der Speiſeroͤhre gerade gegenuͤber, ein Wenig nach dem 
Grunde des Magens hin, die Bedeckungen der oberen Wund— 
lefze nahe am aͤußeren Winkel vermittelſt einer gekruͤmmten 
und mit einem gewichſ'ten Faden verſehenen Nadel, laſſen 
dieſelbe 2“ weit unter die Muskellage des Magens eindrin— 
gen, und ziehen ſie dann durch die andere Wundlefze, wor— 
auf wir die unterbrochene Nath durch zwei einfache Kno— 
ten machen. Das Netz muß darauf an ſeine Stelle 
zuruͤckgebracht und 14“ nach Innen von der erſten Sutur 
auf dieſelbe Weiſe an jenen eine zweite gemacht werden; dar— 
auf wird die zwiſchen den beiden Suturen liegende Magen— 
wand in einer Ränge von 10 — 12“ durchſchnitten. Nun 
iſt es noͤthig, die Lefzen dieſes Schnittes mit denen des 
aͤußeren Schnittes in Contact zu erhalten vermittelſt ſechs 
bis acht unterbrochener Naͤche, fo daß der Schleimhautſchnitt 
dicht an dem Hautſchnitte liege. 

5. Nach beendigter Operation erhaͤlt der Hund drei 
Tage hindurch nur Waſſer oder eine Abkochung von Hafer: 
gruͤtze, vom vierten bis zum fuͤnften Tage dieſelbe Abko— 
chung mit Fleiſch, und vom neunten Tage an kann man 
ihm die gewoͤhnlichen Nahrungsmittel geben, aber jedesmal 
nicht mehr, als ein halbes Pfund. 

6. Die Wunde heilt dann per primam intentio- 
nem. Bei dem einen am 21. September operirten Hunde 
haben wir einige Naͤthe am 22. September, bei dem ande⸗ 
ren am 8. November operirten Hunde alle Naͤthe am 14. 
November entfernt. 

7. Nach der Vernarbung der Wunde darf das Thier 
jedesmal nicht mehr als ein Pfund Nahrung auf ein Mal 
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bekommen. Man giebt ihm erſt zwei bis drei Stunden 
nach dem Freſſen zu trinken. 

8. Die kuͤnſtliche Oeffnung ſchließt ſich gewoͤhnlich 
ziemlich gut durch die Falten der Schleimhaut. Doch fließt 
zuweilen etwas Magenſaft ab, beſonders wenn die Oeff— 
nung größer iſt, als wir oben angegeben haben, und der 
Magen durch eine zu große Menge Nahrung ausgedehnt iſt. 
Um jenes Abfließen zu verhuͤten, haben wir uns, als eines 
Obturators, eines Stuͤckes Schwamm bedient, welches in den 
Magen eingefuͤhrt und durch einen Faden zuruͤckgehalten 
wird, welcher an durch die Haut gezogenen Metallringen be- 
feſtigt iſt. 

9. Wenn man nach der Heilung der Wunde es ver- 
nachlaͤſſigt, jeden Tag Etwas durch die kuͤnſtliche Oeffnung 
einzubringen, ſo hat dieſe große Neigung, ſich zuſammenzie⸗ 
hen und ſogar ſich vollſtaͤndig zu verſchließen, wie wir es 
bei dem erſten von uns operirten Hunde geſehen haben, am 
welchem wir den Schnitt mehrmals wiederholen mußten. 
Ueberdieß iſt es klar, daß ſelbſt. wenn dieſe Oeffnung nicht 
von Natur dazu hinneigte, ſich zu verſchließen, es durchaus 
nicht ſchwierig ſeyn wuͤrde, die Wunde nach Belieben zum 
Vernarben zu bringen, indem man vorher die Raͤnder der 
aͤußeren Oeffnung anfriſcht. 

Es waͤre uͤberfluͤſſig, uns bei der Anwendung aufzu— 
halten, welche die Phyſiologie von der oben beſchriebenen 
kuͤnſtlichen Oeffnung machen kann. Außerdem aber beweiſen 
obige Erfahrungen, wie es uns ſcheint, die Möglichkeit, in 
den menſchlichen Magen einen kuͤnſtlichen Weg bei gewiſſen 
fuͤr unheilbar gehaltenen Krankheiten zu bahnen, z. B., in 
den Faͤllen von Verſchließung der Speiſeroͤhre durch verſchie— 
dene Geſchwuͤlſte von Magenpolyp, u. ſ. w. (Auszug aus 
dem Bullet. de la société Imper. des natural. de 
Moscou, t. XVI, 1843.) 


Entgegnung auf die Bemerkungen des Herrn 
Deshayes uͤber eine Abhandlung des Herrn 
Alcide D' Orbigeny, die den Titel: Beobach— 
tungen uͤber die normale vergleichende Stellung 
der zweiſchaaligen Muſcheln, führt *). 
Von Alcide D'Orbigny. 


Herr Des hayes befindet ſich im Irrthume, wenn er 
ſagt, daß wir die gegenwaͤrtig, allgemein geltenden und 
auf die geſammte Zoologie anzuwendenden Methoden umzu— 
ſtoßen und dieſelben durch eine, lediglich für die zweiſchaali— 
gen Mollusken paſſende, Methode zu erſetzen ſuchen. Wenn 
Herr Deshayes die geſammte Zoologie in's Auge gefaßt 
hätte, ſtatt nur die Mollusken zu betrachten, fo wuͤrde er 
vielmehr geſehen haben, daß in den unſchaͤtzbaren Werken 
eines Cuvier und De Blainville, ſowie in dem Gabi- 
nete der vergleichenden Anatomie des Muſeums, fämmtlice 
Kupfer und Praͤparate ganzer Thiere, ſowie die Skelete der 
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noch jetzt lebend vorhandenen und ausgeſtorbenen Thiere, 
ſich in ihrer normalen Stellung befinden, d. h., daß der 
Menſch uͤberall aufrecht abgebildet, oder hingeſtellt, die 
uͤbrigen Saͤugethiere aber dieß in horizontaler Stellung 
find; daß man aber nirgends dahin geſtrebt hat, allen Ges 
ſchoͤpfen eine gleichartige Stellung zu ertheilen, z. B., den 
Menſchen auf den Bauch zu legen, oder den Hund auf 
die Hinterbeine zu ſtellen, und daß man ebenſowenig einen 
Echinus umgewandt hat, um die Mundſeite zur obern zu 
machen wie dieß Herr Des hayes in Betreff der ſymme— 
triſchen Bivalven unternehmen mochte. Da man bei der 
Wiſſenſchaft nach allgemeinen Geſetzen zu verfahren hat, ſo 
war es, um die wuͤnſchenswerthe Gleichfoͤrmigkeit in die 
Abbildung, oder Aufſtellung der Geſchoͤpfe zu bringen, ums 
erlaͤßlich, den Bivalpen ihre, ſchon durch Adanſon einge— 
fuͤhrte, normale Lage zu vindiciren. Alſo nicht, um eine, 
allgemeinen Principien widerſprechende, willkuͤhrliche Ausnahme 
zu machen, ſondern vielmehr, um auch dieſe Thiere den fuͤr 
alle andere beſſer bekannte Thiere angenommenen Grundſaͤz— 
zen zu unterwerfen, ſchlugen wie vor, die zweiſchaa⸗ 
ligen Muſcheln in ihrer normalen Stellung abs 
zubilden; wobei wir uͤberdem von dem für die Geologie 
erſprießlichen Geſichtspuncte geleitet wurden, daß ſich der 
Beobachter nach den Abbildungen richten koͤnne, um zu bes 
ſtimmen, ob die in den Erdſchichten enthaltenen Bivalven 
ſich daſelbſt in ihrer natuͤrlichen Lage befinden, oder nicht. 

Herr Deshayes irrt ſich ferner, wenn er glaubt, 
daß zwiſchen der Art und Weiſe, wie er, und derjenigen, 
wie Herr de Blainpille die zweiſchaaligen Muſcheln ab⸗ 
bilden laͤßt, kein weſentlicher Unterſchied beſtehe. Man ver⸗ 
gleiche nur die dritte Tafel der Principes de Malacolo- 
gie von de Blainville mit den ſaͤmmtlichen Tafeln des 
Traite elementaire von Des hayes, und man wird ſich 
davon uͤberzeugen, daß zwiſchen der Stellung der Muſcheln 
hier und dort ein Unterſchied von 90° iſt, während in bei⸗ 
den Faͤllen dieſelbe Seite die vordere bleibt. Ebenſo wird 
man ſich überzeugen, daß die von Des hayes beliebte Ab— 
bildungsweiſe mit der normalen Stellung einen Winkel von 
1800 bildet, was Daſſelbe iſt, als ob man einen Menſchen 
mit den Fuͤßen nach Oben gekehrt abbilden wollte. 

Um die Anwendung unſerer Anſicht uͤber die normale 
Stellung der Bivalven auf die Geologie zu bekaͤmpfen, bes 
hauptet Herr Deshayes, der Fall, wo man Bivalven in 
Erdſchichten noch in ihrer natuͤrlichen Stellung finde, komme 
ungemein ſelten vor; die Foſſilien ſeyen daſelbſt, gleich ges 
ſchobenen Steinen, je nach ihrer ſpecifiſchen Schwere, abge⸗ 
lagert. Die Geologie läßt ſich aber heutzutage ebenſowenig, 
wie die Palaͤontologie, noch in der Studirſtube abhandeln, 
Wenn Herr Deshanes die mächtigen Kalk- oder Thon⸗ 
lager des oolithiſchen, Orfordſchen, Kimmeridgeſchen und Port⸗ 
landſchen Gebirges, welche die Kuͤſten des Oceans von der 
niortiſchen Sevre bis zur Charente bilden; ferner das Or⸗ 
fordſche, Kimmeridgeſche und Portlardſche Gebirge in den 
Departements Haute, Marne und Donne; den Lias, den 
unteren Oolith, den großen (groben?) Holith, das Oxford 
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und Kimmeridgeſche Gebirge der Deux⸗Seèvres, des Calvados, 
der Vienne, des Ain, Rhöne, Doubs, Juta ꝛc.; die Kreide⸗ 
formation von Corbières, der Charentemündung, der Deux = 
Sevred, Mainezet Loire, des Indre-et⸗Loire ꝛc., an Ort 
und Stelle unterſuchte, fo wuͤrde er dort die foſſilen Bival⸗ 


ven genau in derſelben Stellung finden, wie fie die noch 


jetztlebenden beſitzen und ſich folglich überzeugen, daß ſich 
dieſe angebliche Ausnahme in Frankreich faſt uͤberall findet. 
Die Abbildung der Bivalven in ihrer normalen Stellung iſt 
demnach fuͤr die Geologie keinesweges ſo unwichtig, als Hr. 
Deshayes meint, und fie ertheilt uͤberdem der Zoologie 
diejenige wuͤnſchenswerthe Gleichfoͤrmigkeit in Betreff der 
Darſtellung aller Thiere, welche bisher, in Folge einer rein 
willkuͤhrlichen und conventionellen Methode, nicht ſtattfand. 
(Comptes rendus des seances de Académie des 
Sciences, T. XVII., Nr. 26., 26. Dec. 1843.) 


Miscellen. 


Ein Meteorſteinfall hat am 16. September 1843, halb 
fünf uhr Nachmittags, dei dem Dorfe Klein⸗Wenden, nord weſttich 
von Almenhaufen, im ſuͤdlichen Theile des Wipperthales, ſtattgehabt, 
und zwar bei ganz heiterem Himmel. Weder Gewoölk noch Licht⸗ 
erſcheinung einer Feuerkugel waren ſichtbar. Man hörte einen 
furchtbaren Kanonenſchuß (ſchwächer wurde dieſer bei Erfurt pers 
nommen) und dann ein Getoͤſe und Gepraſſel, das mit vielen auf 
cinem ſchnellfahrenden Wagen zuſammengeruͤttelten Steinen verglis 
chen wurde. Man ſah den Stein von Suͤdoſt nach Nordweſt fallen; 
er machte im duͤrren Boden eine Vertiefung von nur 4 — 5 Zoll 
und war (was immer bemerkt worden iſt) ſo heiß, daß man ihn 
erſt nach mehreren Minuten beruͤhren konnte. Es iſt nur ein ein⸗ 
ziger Stein gefunden, ob man gleich anfangs hoffen durfte, es 
wäre ebenfalls ein Stein in Almenhauſen gefallen, wo das Geprafs 
ſel beſonders ftärk gehört worden war. Der Meteorſtein von Klein— 
Wenden hat die merkwürdige vierſeitige prismatoidiſche Form, wel— 
che Herr Schreibers an ſovielen zu ganz verſchiedenen Epochen 
und in ſehr entlegenen Ländern gefallenen Meteorſteinen beobach— 
tet hat. Er lag auf dem Boden fo, daß die breite Grundfläche 
nach Unten und die verſchobene, faſt pyramidale Zuſpitzung nach 
Oben gerichtet war. Eine chemiſche Analyſe dieſes kleinen aus dem 
Weltraume herabgefallenen Aſteroiden hat noch nicht gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Herr G. Rofe erkennt eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem Aörolithen von Erxleben Der von Klein⸗Wenden enthält eine 
graulich weiße, feinkörnige Grundmaſſe, in der das Nickeleiſen in 
meiſtens febr feinen, ſeltener etwas größeren Koͤrnern eingeſprengt 
iſt. Daneben liegen einzelne braͤunlich graue, bis Erbfen aroße 
Körner von unebenem Vruche. Herr G. Roſe bemerkt, daß die 
Grundmaſſe mit Säuren gelatinirt. Der Abrolith und die Zeug⸗ 
niſſe über die Art feines Falles werden wieder in der reichhaltigen 
Sammlung von Meteorſteinen aufbewahrt werden, welche das Kö. 
nigliche Mineralien⸗Kabinet zu Berlin beſitzt. 


ueber Diele ceras (sic), eine Art zu den Hymenoptera 
(Tenthredinidae) gehörige, Braſil'aniſches Infect, bat Curtis des 
ren Mittheilung an die I. iunean Society gelangen laſſen, daß die 
Larven derſelben einen, ihnen gemeinſchaftlichen, Coccon bilden, 
was bei Inſecten noch nicht beobachtet worden war. Der Coccon 
hat eine länglich runde, bienförmige Geſtalt. Die Außenſeite iſt 
von einer Lage wolliger Subſtanz überzogen, die wohlgeeignet iſt, 
ſowohl das Waſſer abzuhalten, als auch den Angriffen der Ichneu⸗ 
moniden Widerſtand zu leiſten. In der innern Seite beſteht der 
Coccon etwa aus dreißig Zellen, die einige Aehnlichkeit, z. B., in der 
Größe, mit denen der Weſpenneſter haben, obgleich fle nicht fo re: 
gelmaͤßig in der Form find, ö 
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Heilkunde. 


Ueber die Temperatur der Kinder in phyſiologiſcher 
und pathologiſcher Beziehung. 
Vom Dr. Hen r ß R o ge r. 


Mehrere Phyſiologen, unter Anderen W. Edwards, 
der berühmte Verfaſſer des Werkes: Influence des agens 
physiques sur la vie, haben ſich mit der thieriſchen 
Waͤrme geſunder Organismen beſchaͤftigt. Herr Andral 
bat, in feinen Vorleſungen an der mediciniſchen Facultaͤt, 
die Geſetze feſtzuſtellen geſucht, nach denen die Temperatur 
des Korpers bei den Krankheiten erwachſener Perſonen ab— 
ändert. Der Zweck unſerer, auf ſechs- bis ſiebenhundert 
Verſuche gegruͤndeten, Arbeit iſt, daſſelbe Studium im 
phyſiologiſchen und pathologiſchen Zuſtande bei Kindern 
zu verfolgen und daſſelbe fuͤr die Semiotik der Kinderkrank⸗ 
beiten nutzbar zu machen. Unſere Beobachtungen haben zu 
folgenden Hauptreſultaten gefuͤhrt: 

Phyſiologie. — Gleich bei der Geburt be— 
ſitzt das Kind eine ebenſo hohe Temperatur, wie die, welche 
man an ihm einige Tage, ja ſelbſt einige Jahre, ſpaͤter beob— 
achtet; allein dieſe Wärme von 37,25 Centigr. vermins 
dert ſich faſt augenblicklich, und nach einigen Minuten kann 
das Thermometer ſtufenweiſe bis 35,500 geſunken ſeyn. 
Schon am folgenden Tage nimmt es indeß ſeinen urſpruͤng⸗ 
lichen Stand beinahe wieder an, indem die mittlere Tem- 
peratur von fuͤnf Kindern einen vollen Tag nach der Ge— 
burt 37,05 betrug. Bei dreiunddreißig gefunden Kindern, 
die einen bis ſieben Tage alt waren, betrug die Temperatur 
durchſchnittlich 37,080. Bei fuͤnfundzwanzig, vier Monate 
bis vierzehn Jahre alten Kindern war ſie etwas hoͤher, naͤm— 
lich 37,219. 

Pathologie. — Das Maximum der Temperatur 
bei allen Verſuchen war 42,500, das Minimum 23,50. 
Die Temperatur der kranken Kinder ſchwankte alſo um 190, 
während dieſe Differenz bei Erwachſenen nur 7° beträgt. 

Jedesmal, wenn die Temperatur bei einem Kinde 58° 
üiberſteigt, iſt Fieber vorhanden. Die genaue Feſtſtellung 
der Erhoͤhung der Temperatur iſt, zumal bei Neugeborenen, 
0 fie das ſicherſte Zeichen des fieberiſchen Zuſtandes ab- 
giebt, ungemein wichtig. Ein neugeborenes Kind kann naͤm⸗ 
lich, bei dem anſcheinend geſundeſten Zuſtande, 120, ja bis 
140 Pulsſchlage und 40, 60, ja bis 84 Athemzuͤge darbie⸗ 
ten. Nach der bloßen Zahl der Pulsſchlaͤge und Athemzuͤge 
laͤßt 15 = e von Fieber nicht beſtimmt erken⸗ 
nen; aber we an die Te i 2 
dieß ters möglich Temperatur zugleich beobachtet, iſt 

Das Thermometer zeigt an, daß Fieber vothanden iſt; 
allein es zeigt die Beſchaffenheit, oder die Art des Fiebers 
nicht an, welches eintägig, nichtausſetzend, ausſetzend, idio⸗ 
pathiſch, oder ſomptomatiſch ſeyn und dann entweder von 
einer Phlegmaſie, oder einer Pyrexie herruͤhren kann. 

Die Entzuͤndungen entbinden nicht mehr Waͤrmeſtoff, 
als die Pyrexien, und umgekehrt. Diejenigen Krankheiten, 


welche bei Kindern die ſtaͤrkſte Waͤrme entwickeln, ſind: 
Pneumonie, typhoͤſes Fieber und meningitis. 

Dieſe drei Krankheiten haben uͤberdem eigenthuͤmliche 
Kennzeichen, deren Kenntniß fuͤr die Diagnoſe ſehr wichtig 
iſt. Bei der meningitis ſinkt die Temperatur gewoͤhnlich 
im Mittelſtadium, waͤhrend die Reſpiration und der Puls 
langſamer werden; ſpaͤter werden die drei Functionen wieder 
thaͤtiger. Das Sinken der Temperatur in einer Periode, 
die zwiſchen zwei Exacerbationsſtadien in der Mitte liegt, 
iſt demnach ein pathognomoniſches Zeichen der Entzuͤndung 
der Meningen. Dieſe, der meningitis eigenthuͤmlichen, 
Schwankungen in der Temperatur dienen dazu, dieſelbe von 
den andern Gehirnkrankheiten und dem, mit Gehirnſympto⸗ 
men complicirten, typhoͤſen Fieber zu unterſcheiden. 

Das typhoͤſe Fieber iſt die einzige Krankheit, bei 
der eine bedeutende Erhoͤhung der Temperatur mit einer nur 
maͤßigen Beſchleunigung des Pulſes vergeſellſchaftet ſeyn 
kann. Wenn daher bei einem im Bette liegenden Kinde, 
deſſen Puls in der Minute nicht uͤber 100 Schlaͤge thut, 
das in die Achſelhoͤhle eingefuͤhrte Thermometer bis auf 40 
oder 41° ſtiege, fo ließe ſich ſchon hieraus mit ziemlicher 
Sicherbeit auf das Vorhandenſeyn einer Dothinenterie fchlies 
ßen. Bei den Kindern, namentlich bei ſehr jungen, laͤßt 
ſich in gewiſſen Faͤllen die oft ſo ſchwierige Diagnoſe des 
tnphöfen Fiebers und der enteritis nach den Anzeigen des 
Thermometers feſtſtellen. Wenn ſich der Stand des In— 
ſtruments mehrere Tage lang auf 389 oder 38,50 hielte 
und nie 390 erreichte, oder uͤberſtiege, ſo haͤtte man auf 
eine einfache enteritis zu ſchließen; fliege indeß das Ther⸗ 
mometer bis 41, oder gar bis 42°, fo würde man auf ty⸗ 
phoͤſes Fieber zu ſchließen haben. 

Wenn bei einem Kinde, deſſen Puls und Athem merk⸗ 
lich beſchleunigt ſind, das Thermometer 41, oder auch nur 
40° zeigt, fo laßt ſich daran mit Sicherheit das Vorhan⸗ 
denſeyn einer Pneumonie erkennen. Die Anzeigen des 
Thermometers find zur Unterſcheidung der Entzündung der. 
Lungenlappen von der Entzündung der haarformigen Vers 
zweigungen der Bronchien (bronchitis capillaris) ſehr 
werthvoll. Wenn das Thermometer nicht über 380 ſteigt, 
fo laͤßt ſich nur auf bronchitis ſchließen. 

Die Krankheiten, bei denen ſich die Temperatur er nie⸗ 
drigt, find ſelten. Locales Sinken der Temperatur fin 
det bei Lähmung, Gangraͤn, Cholera, Wechſelfieber während 
der Froſtperiode ſtatt. 

Es iſt nicht erwieſen, daß die allgemeine Koͤrper⸗ 
temperatur, in der Achſelhöble unterſucht, bei Erwachſenen 
je ſinkt. Bei den Neugeborenen iſt dieß indeß bei Oedem, 
oder Verhaͤrtung des Zellgewebes ſicher der Fall. 

Wenn bei einem ein bis acht Tage alten Kinde das 
Thermometer unter 360 ſteht, fo hat man die Entwickelung 
des Oedems zu befuͤrchten. Faͤllt das Thermometer bis 340, 
32°, 30°, oder gar darunter, fo iſt die Krankheit völlig 
ausgebildet. Dieſe Erniedrigung der Temperatur iſt zuwei⸗ 
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len außerordentlich ſtark. Bei manchen Kindern fällt das 
Thermometer bis 28, 26, 24 und ſelbſt 23,500. Nichts 
kann dieſer geheimnifvollen Potenz, welche die Urſache des 
Sinkens der Temperatur iſt, Schranken ſetzen, nicht einmal 
jene andere Potenz, welche die Temperatur beſtaͤndig erhoͤht, 
die acute Entzuͤndung. Die Temperatur fährt fort, zu ſin⸗ 
ken, wenngleich die primaͤre Krankheit faſt immer durch dop— 
pelte Pneumonie complicirt wird, und die kleinen Kranken 
werden noch kaͤlter, als die Leichen von andern Kindern, die 
an andern Krankheiten ſeit zehn bis zwölf Stunden geſtor— 
ben ſind. 

Das Thermometer leiſtet bei manchen Krankheiten der 
Semiotik directe Dienſte, indem es deren Exiſtenz poſitiv 
anzeigt; in anderen Krankheiten dient es der Diagnoſe ins 
direct, indem ſeine Anzeigen, in Verbindung mit anderen 
Kennzeichen die Diagnoſe feſtſtellen. Wir ſind demnach der 
Meinung, daß die Anwendung des Thermometers in der 
Clinik nicht nur (wie die Herren Bouillaud und And ral 
ſie verſtehen) zur Berichtigung der unbeſtimmten Anzeigen 
des Gefuͤhls des Arztes und der Kranken, ſondern auch als 
ein hoͤchſt nuͤtzliches Huͤlfsmittel der Diaanoſe, allgemein ein⸗ 
geführt werden ſollte. (Comptes rendus des seances 
de l’Acad. d. Sc. T. XVII., No. 26, 26. Dec. 1843.) 


Ueber primäre krebshafte Entartung und 
Verſchwaͤrung der Lunge. 
Von Dr. D. Maclach lar. 


Vor Laennec wußte man ſehr wenig uͤber boͤsartige 
Affectionen der Lunge, und dieſe wurden faſt immer für ſe— 
cundaͤr gehalten. Nach Laennec verdanken wir die meis 
ſten Kenntniſſe von dieſem Gegenſtande dem Dr. Stokes, 
nach welchem dann von ſpaͤteren Schriftſtellern neue That— 
ſachen geſammelt wurden (vgl. Dr Hughes, im Guy’s 
Hospital Reports von 1841; Hodgkin, Walſhe in 
ihren Schriften, und Dr. Taylor's Abhandlung in The 
Lancet, March 1842. Die Reſultate der neueren Un⸗ 
terſuchungen des Dr. Stokes finden wir in The Dublin 
Journal, May 1842; man vergleiche auch Dr. Walſhe: 
Ueber die phyſicaliſche Diagnoſe der Lungenkrankheiten). Fol⸗ 
genden Fall von primär krebshafter Degeneration und Vers 
ſchwaͤrung der rechten Lunge, der mir vor Kurzem vorkam, 
gebe ich als Beitrag zur Geſchichte und Pathologie des 
Krebſes in der Thoraxhoͤhle. 

J. H., 62 Jahre alt, aufgenommen in dem Royal 
Hospital von Chelſea am 4. October 1842, klagte Über 
einen ſehr haͤufigen trockenen Huſten, Athembeſchwerden, bes 
ſonders bei der Ruͤckenlage und allgemeine Schwaͤche. Meh— 
rere Wochen vorher war er ſchon wegen dieſer Symptome 
in Behandlung geweſen, welche allmälig an Intenſitaͤt zu: 
genommen hatten. Die angewandten Mittel hatten ihm 
keine Erleichterung verſchafft, und er brachte die Naͤchte 
ſchlaflos in ſitzender Stellung zu, mit einem quaͤlenden, kiz⸗ 
zelnden trockenen Huſten, doch ohne Schmerz in der Bruſt, 
oder Fieber. Das Geſicht war Haß, und beſonders an den 
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Augenlidern oͤdematoͤs angeſchwollen; der Urin ſparſam. Der 
Kranke kam am 9. d. M. in meine Behandlung. 

Phyſicaliſche Zeichen: Auf der linken Bruſt— 
ſeite ergab die Percuſſion einen hellen Ton, und das Ath— 
mungsgeraͤuſch war pueril, doch ohne rhonchi. Auf der 
rechten Seite Percuſſionston durchweg dumpf, aber nicht 
ganz ſo in der Gegend der Bruſtwarze, und das Athmungs— 
geraͤuſch, durchweg ſchwach und an einigen Stellen fehlend, 
war von einem gelegentlichen Schleim-Kniſterraſſeln laͤngs 
der Wirbelſaͤule begleitet. 

Die angewandten Mittel blieben fruchtlos; der Kranke 
brachte die Naͤchte faſt immer ſchlaflos und huſtend zu und 
die Athemnoth noͤthigte ihn, halb aufrecht im Bette zu 
figen. Bei einer erneuerten Unterſuchung am 12. October 
hatte die Dumpfheit des Percuſſionstones zugenommen und 
war beſonders an der hinteren Seite der Bruſt vollkommen 
ausgebildet, und die Wandungen widerſtanden dem Finger: 
drucke. Das Athmungsgeraͤuſch war vollſtaͤndig verſchwun— 
den, und obwohl eine leichte Reſonanz der Stimme laͤngs 
der Baſis der rechten scapula fortbeſtand, fo war fie doch 
weniger deutlich, als auf der andern Seite, und die aufge— 
legte Hand fuͤhlte durchaus keine Vibration. Die rechte 
Seite ſchien ſich en masse zu bewegen, die oberen Inter— 
coſtalraͤume blieben normal, weder eingeſunken, noch hervor— 
ragend; nach Hinten und Unten waren ſie weniger deutlich. 
Die Meſſung ergab keinen Unterſchied; aber fuͤr das Auge 
erſchien der obere Theil der rechten Seite in ſeinem Durch— 
meſſer von Vorn nach Hinten zuſammengezogen, waͤhrend 
dieſelbe nach Unten voller und beträchtlich nach Hinten auf: 
getrieben war. Das rechte hypochondrium ragte hervor 
und gab einen dumpfen Ton auf 2 bis 3“ über die Rip: 
pen hinaus bei der Percuſſion; Herzſchlag normal; Puls 
regelmäßig, aber ſchwach. Bei'm Schlucken empfand der 
Kranke keine Beſchwerde, bis zwei bis drei Tage vor ſeinem 
Tode, und der Appetit war nur wenig beintraͤchtigt; Urin 
ſpaͤrlich. 

Die phyſicaliſchen Zeichen blieben ſeitdem dieſelben; der 
anfangs trockene Huſten wurde zuletzt zuweilen von einem 
ſpaͤrlichen bräunlichen Schleimauswurfe begleitet. Am 7. 
November klagte der Kranke zuerſt uͤber Unbehaglichkeit auf 
der rechten Bruſtſeite; das Geſicht war nun ganz gefchmwol: 
len, beſonders des Morgens und die conjunctiva geröthet; 
Handgelenk und Haͤnde wurden oͤdematoͤs; am 16. Nov. 
hat das Oedem die Schulter erreicht, ſchritt dann raſch auf 
die Bruſt fort, ergriff aber nicht die unteren Extremitaͤten. 
Am 18. war das Ausſehen des Kranken furchtbar entſtellt; 
die gerötheten Augen ragten weit hervor, und beide Arme wa— 
ren ungeheuer angeſchwollen; die Dyspnoͤe und der Huſten 
nahmen zu, und der Kranke ſtarb plotzlich am Morgen des 
22. Novembers, ungefähr drei Monate nach dem Beginne 
der Krankheit. 

Sectionsbefund, dreißig Stunden nach dem Tode: 
Die ganze rechte Bruſtſeite war von einer feſten, unnachgie— 
bigen Maſſe ausgefuͤllt, welche die Leber 2 bis 3“ unter 
den Rand der Rippen geſchoben hatte und ſo feſt an die 
Nachbargewebe adhaͤrirte, daß man fie nur durch eine ſorg— 
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fültige Section entfernen konnte. Als dieſe Portion durch 
Aufhebung des Bruſtbeins bloßgelegt wurde, bot ſie eine 
roſenrothe Faͤrbung dar. Bei'm Einſchneiden drang das 
Meſſer in unzaͤhlige Höhlungen, welche von der Größe ei: 
ner Erbſe bis zu der einer Wallnuß variirten. Dieſe, durch die 
ganze Lunge verſtreuten, Hoͤhlen waren zum großen Theile mit 
einem dicken, gelben, ſtinkenden, zerfließenden Eiter angefuͤllt, 
andere enthielten eine duͤnne, jauchige, ſtinkende Materie, 
waͤhrend noch andere, die wenigſten an Zahl, mit einer 
weißlichen, breiartigen Subſtanz, erweichter Gehirnmaſſe ähns 
lich, ausgefuͤllt waren. Die Wandungen dieſer verſchiedenen 
Höhlen waren zerriſſen, uneben und von keiner Membran 
ausgekleidet. An der Wurzel der Lunge, auf das Herz 
druͤckend und feſt an dem Herzbeutel anhaͤngend, befand ſich 
eine große, dichte, weiße knotige Subſtanz, welche die obere 
Hohlvene umgab, dieſelbe, ſowie den rechten bronchus, 
comprimirte und den rechten Aſt der Lungenarterie faſt ganz 
verſchloß. 

Dieſe feſte Geſchwulſt widerſtand dem Meſſer, und die 
eingeſchnittene weißgefaͤrbte Oberflaͤche zeigte eine fibroͤſe, dem 
Achten Krebſe ahnliche Structur. Aus den Schnittflaͤchen 
quoll bei dem Drucke eine rahmartige Fluͤſſigkeit in Tropfen 
hervor. Unmittelbar an dieſer ſkirrhoͤſen Maſſe waren die 
auch an andern Stellen der Lunge bemerkten Abſceſſe klei⸗ 
ner, je naͤher der Oberflaͤche aber deſto groͤßer, und von 
dunkelgruͤner Farbe. Einige vergrößerte Bronchialdruͤſen, 
mit ſchwarzer, kohlenartiger Materie angefuͤllt, hingen feſt 
am tumor an, und zwei bis drei melanotiſche Tuberkeln la⸗ 
gen dicht daran. 

Die linke Seite der Bruſt enthielt eine große Menge 
klaren Serums; die Lunge ſelbſt war vollkommen geſund, 
ſowie auch die pleura. 

Das Herz bot nichts Auffallendes dar, der rechte Ven⸗ 
trikel war wahrſcheinlich etwas erweitert. 

Die Leber ragte mehrere Zoll unter die Rippen hinab, 


war blaß, aber, ſowie die anderen Baucheingeweide, ſonſt 
geſund. (London Med. Gazette, March 31. 1843.) 


Ueber Gehirnerweichung 


giebt Herr Durand Fardel einen ſehr ausfuͤhrlichen Auf⸗ 
ſatz, an deſſen Schluß er ſagt: Den Complex der in dieſer 
Arbeit enthaltenen Beobachtungen gebe ich als ein treues 
und fo vollſtaͤndiges Gemälde der Geſchichte der Anatomie 
der Gehirnerweichung, als der begraͤnzte Raum es nur ims 
mer geſtattete. Gewiß find die beiden vorzuͤglichſten Puncte 
des Studiums dieſer Krankheit die Therapie und die Dia⸗ 
gnoſe, obwohl man nicht ſehr daran gewoͤhnt iſt, ſich unter 
dem erſtern Geſichtspuncte mit der Krankheit zu befchäftigen; 
aber es iſt nothwendig, vor Allem ſich eine vollkommene 
Kenntniß ihrer anatomiſchen Verhaͤltniſſe zu verſchaffen. 
Gewiß iſt dieſes letztere Studium aͤußerſt nothwendig, da 
man gewoͤhnlich einigen Krankheiten, von denen ich, wie 
ich glaube, deutlich genug nachgewieſen habe, daß ſie der 
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Gehirnerweichung zugeſchrieben werden muͤſſen, einen ganz 
verſchiedenen Urſprung giebt. Ich will nun in der Kuͤrze 
die vorzuͤglichſten Stufen, welche die anatomiſche Entwicke⸗ 
lung der Erweichung durchlaͤuft, zuſammenfaſſen, und be⸗ 
merke nur noch erſtens, daß alle Formen, welche das Uebel 
nacheinander annimmt, in Uebereinſtimmung mit den Schluͤſ⸗ 
ſen ſtehen, die wir aus dem Studium ſeiner acuten Periode 
gezogen haben, daß nämlich die Gehirnerweichung eine Ent: 
zuͤndungskrankheit ſey; und zweitens, daß der Verlauf und 
die Natur ihrer verſchiedenen Veraͤnderungen keine von den 
Hypotheſen, die man uͤber das Weſen dieſer Krankheit auf« 
geſtellt hat, zulaſſen, als da ſind: gangraena, in Folge 
verminderter Circulation, oder einer Blutentmiſchung, eine 
Krankheit eigenthuͤmlicher Art; Scorbut, ein fpecifis 
ſches Uebel, das von vorgeruͤcktem Alter abhaͤnge u. ſ. w. 


J. Die Gehirnerweichung entſteht immer in Folge 
einer Blutcongeſtion und wird, mit einigen ſehr ſeltenen 
Ausnahmen, in ihrer acuten Periode von Roͤthe begleitet. 


II. Wenn ſie den chroniſchen Character annimmt, ſo 
verſchwindet dieſe Roͤthe, und an ihre Stelle tritt gewoͤhn⸗ 
lich eine gelbe Farbe, als Spur des im Anfange infil⸗ 
trirten Blutes, welche gewoͤhnlich und ſehr deutlich in der 
Corticalſubſtanz bemerkt wird. 


III. Die chroniſche Erweichung ſpricht ſich zuerſt durch 
eine Verminderung der Conſiſtenz der Mark ſubſtanz, 
ohne Roͤthe, aus. 

IV. Später nehmen die Windungen der Corticalſub⸗ 
ſtanz die Geſtalt membranartiger, gelber, weißer Platten an, 
gelbe Platten der Windungen. 

V. Zu gleicher Zeit wird in der Mebullars und in 
der grauen Centralſubſtanz das Nervenmark fluͤſſig und ver⸗ 
wandelt ſich in eine truͤbe, koͤrnige, der Kalkmilch aͤhn⸗ 
liche Fluͤſſigkeit, welche ſich in die Zwiſchenraͤume der zellis 
gen Baͤnder infiltrirt, welche nichts Anderes ſind, als das 
Cellulargewebe des Gehirns, das durch die Verfluͤſſigung 
des Nervenmarks entbloͤßt iſt, eine cellulöfe Infil⸗ 
tration. 

VI. In einer noch ſpaͤtern Periode verſchwinden die 
ſo erweichten und veraͤnderten Theile, und es erſcheinen ent⸗ 
weder Ulcerationen an der Oberflaͤche des Gehirns, oder 
umſchriebene Höhlen, oder ausgedehnter Subſtanz⸗ 
verluſt. 

VII. Die Erweichung ſcheint in jeder Periode ihres 
chroniſchen Zuſtandes eines Stillſtandes und fo auf dieſe 
Weiſe einer Art, von Heilung faͤhig zu ſeyn, aͤhnlich den 
Heerden von Haͤmorrhagien, in welchem Falle dann die fruͤ⸗ 
heren Symptome verſchwinden, und die geſtoͤrten Functio⸗ 
nen, wenn auch nicht ihre Integritaͤt, aber doch weniaſtens 
eine fo vollkommene Freiheit wiedererlangen, als das Vorhan⸗ 
denſeyn einer theilweiſen und unheilbaren Desorganiſation 
eines begraͤnzten Punctes des Gehirns geſtattet. 
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Luxation der Halswirbel. 
Von Profeſſor Horner. 


Ein zehnjähriger Knabe, Thomas Brierly, ſſuͤrzte, 
etwa 20 Fuß hoch, in einen Keller hinab, blieb betaͤubt 
liegen und wurde, nach Angabe der Seinigen, mit, unter 
dem Koͤrper eingebogenem, Kopfe gefunden. Bewußtlos und 
ohne Bewegung wurde er nach Hauſe gebracht; er hatte 
Quetſchungen am Kopfe, und fein Hals war ſteif und ab» 
norm gebogen, indem er an der linken Seite eine große 
ſchlangenfoͤrmige Ausbeugung und an der rechten eine tiefe 
Concavitaͤt bildete, wobei das Geſicht rechts nach Unten ges 
wendet war. Drehung des Kopfes war nicht moͤglich und 
der Hals unbeweglich. Es wurden Blutegel und erweichende 
Mittel in Anwendung gebracht. Zwei Tage nach dem Zu— 
falle kehrte das Bewußtſeyn wieder; die Sinneseindruͤcke wa: 
ren normal, jedoch klagte der Knabe uͤber Taubheit und 
Prickeln in der linken obern Extremitaͤt. Als der Knabe in 
der Clinik vorgeſtellt wurde, war die Deformitaͤt des Halſes 
immer noch vorhanden, wenn auch vermindert. Rotationen 
koͤnnen jetzt mit demſelben bis zu einem gewiſſen Puncte aus⸗ 
gefuͤhrt werden, jedoch mehr nach Rechts, als nach Links. 
Bei Unterſuchung der Stellung der Queerfortſaͤtze der Wir— 
bel zeigt ſich, daß der obere Queerfortſatz des vierten Hals 
wirbels auf der linken Seite um einen halben Zoll weiter 
nach Vorn ſtehe, als der des fuͤnften Halswirbels, woraus 
ſich ergab, daß der linke untere ſchiefe Fortſatz des vierten 
Wirbels von dem obern ſchiefen Fortſatze des fuͤnften nach 
Vorn luxirt und daſelbſt firire war. Wahrſcheinlich iſt die 
Intervertebralſubſtanz zum Theil, oder ganz zerriſſen und 
die beiden Wirbel werden nur durch die uͤbrigen Baͤnder und 
durch die Muskeln noch zuſammengehalten. Vor den Einrich— 
tungen dieſer Luxationen ſcheuen ſich die Chirurgen; Defs 
ſault verweigerte ſie geradezu, und Boyer erzaͤhlt im 
vierten Bande ſeines Werks, daß ein junger Menſch mit 
einer ſolchen Verletzung unter den Haͤnden der Wundaͤrzte 
geſtorben ſey. Die Gefahr der Einrichtungsverſuche iſt leicht 
begreiflich, wenn man bedenkt, daß, um den Fortſatz aus 
ſeiner Lage wieder hervorzuheben, jedenfalls die Beugung des 
Halſes nach der Seite noch geſteigert werden muß, wodurch 
zu neuen Trennungen und jedenfalls zu Compreſſion und 
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Zerreißung des Ruͤckenmarks Veranlaſſung gegeben werde. 
Auch Brierly wurde nur mit einigen allgemeinen Regeln 
fuͤr ſein Verhalten entlaſſen. Sechs Wochen nach dem Zu— 
falle war ſein Allgemeinbefinden gut, alle ſeine Functionen waren 
in Ordnung; er beſuchte die Schule, und es war zu erwar— 
ten, daß bei'm allgemeinen Wachsthume auch ſein Hals all⸗ 
maͤlig eine gerade Richtung annehmen werde. (American 
med. Exam. 21. Jan. 1843.) 


— 


Miscellen. 


ueber die zu beobachtenden Regeln bei der An⸗ 
wendung der Methode von Brasdor, zur Heilung von 
Aneurysmen des truncus brachio-cephalicus hat 
Herr Diday der Académie royale den médecine eine Abhandlung 
überreicht, in welcher er folgende Lehrſätze aufſtellt; 1) Bei jedem 
aneurysma, wo es moͤglich iſt, das Ergriffenſeyn des truncus ano- 
nymus zu erkennen, muß man die art. subclavia und die carotis 
unterbinden. Die Analyſe der bisjetzt bekannten Thatſachen zeigt, 
daß die Ligatur eines dieſer Aeſte nicht ausreichen kann, um die 
Heilung herbeizufuͤhren. — 2) Die zu gleicher Zeit vorgenommene 
Unterbindung beider Staͤmme iſt das ſicherſte Verfahren, aber, 
trotz eines gluͤcklich verlaufenden Falles, moͤchte Herr Did ay bie: 
ſelbe, wegen der begleitenden Gefahren, nicht anrathen. — 3) 
Wenn man nacheinander die beiden Aeſte des truncus anonymus 
unterbinden will, und einer derſelben vor der Operation obliterirt 
erſcheint: ſo muß man mit der Unterbindung des anderen die Be— 
handlung beginnen. — 4) Aber man muß hierbei die wirkliche, 
oder deſinitive Obliteration von der ſcheinbaren unterſcheiden, wel— 
che bei dieſem Gefäße das Aufhoͤren feiner Pulſationen, hervorge— 
bracht durch den vom Aneurysma auf feinen Urſprung ausge— 
übten Druck, vorſpiegelt. — 5) Wenn vor der Operation die 
beiden Staͤmme auf gleiche Weiſe wegſam erſcheinen, ſo muß 
man zuerſt den Stamm der Seite unterbinden, auf welcher der 
tumor zu wachſen ſcheint; im Falle eines Zweifels wuͤrde man mit 
der carotis anfangen, deren Unterbindung nach den ſtatiſtiſchen 
Angaben um die Hälfte weniger gefaͤhrlich iſt, als die der subela- 
via. — 6) Als allgemeine Regel dient, daß man bie zweite Unter: 
bindung nicht eher unternehmen darf, als bis die Wirkung der er— 
ſten ſtationaͤr geworden erſcheint, als bis, z. B., der Umfang der 
Geſchwulſt abzunehmen beginnt. 


Zur Conſervation der Leichen für. anatomiſche Arbei⸗ 
ten empfiehlt Herr Dupré Latour die Anwendung des Creoſots 
und namentlich die Einführung des conſervirenden Dunſtes durch 
die Luftroͤhre und die Oeffnungen des Darmcanals. 
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